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Reden wie in Hannover? Sinnlos, sich zu quälen!
«Ia Sprescha gibt mia nischt wenisch auf die Neawen.» Diese Be-
schwerde eines Radiohörers stand schon 1970 in einem «Vade-
mecum  für  Mikrophonbenützer  der  Deutschschweiz»  (Fritz
Schäuffele).  Ähnliche  Klagen  halten  bis  heute  an  und  werden
gelegentlich  sogar  der  «Sprachlupe»  unterbreitet  statt  an  SRF
gerichtet.  Gemäss  Vademecum  (oder  dem  neueren  Duden
«Schweizerhochdeutsch»)  ausgesprochen,  klänge  der  Satz  viel
näher am Schriftbild: «Ihr Sprecher …». Wer meint, Hochdeutsch
müsse  wie  im hohen  Norden Deutschlands  tönen,  leidet  viel-
leicht am «südlichen Unterlegenheitsgefühl».
Dieses Gefühl zu bekämpfen, nannte der ehemalige Augsburger
Deutschprofessor  Werner  König  eine  Aufgabe  der  Lehramts-
ausbildung  («Wir  können  alles.  Ausser  Hochdeutsch.  Genialer
Werbespruch  oder  Eigentor  des  deutschen  Südens?  Zum
Diskriminierungspotential  dieses  Slogans»,  in:  «Sprachreport»
4/2013).  Es  gelte  bewusst  zu machen,  «dass  es  keine wissen-
schaftlich  fundierten  Gründe  gibt,  verschiedene  Aussprache-
formen als höher- oder geringerwertig zu betrachten».
Die «Bevorzugung nordwestdeutscher Aussprachevarianten steht
im Einklang mit der bis heute verbreiteten Laien-Vorstellung, in
Hannover werde das ‹beste Hochdeutsch› gesprochen», schrei-
ben  im  neuen  Buch  «Standardsprache  und  Variation» (Narr
Starter) die Sprachwissenschafter Christa Dürscheid (Universität
Zürich) und Jan Georg Schneider (Koblenz). Die «Idee einer nord-
westdeutschen  Überlegenheit»  bei  der  Aussprache  finden  sie
nicht erst bei Theodor Siebs und seinem Standardwerk «Deut-
sche  Bühnenaussprache»  (1898):  «Dass  sich  hierbei  die  nord-
westdeutschen  Aussprachevarianten  (…)  mehrheitlich  durch-
gesetzt haben, hat nicht zuletzt damit zu tun, dass schon früh
einflussreiche Theatermacher wie Goethe diese subjektiv bevor-
zugten und sich für sie stark machten.» 

https://ids-pub.bsz-bw.de/files/3448/Koenig_Ausser_Hochdeutsch_2013-4.pdf
https://ids-pub.bsz-bw.de/files/3448/Koenig_Ausser_Hochdeutsch_2013-4.pdf
https://www.narr.de/standardsprache-und-variation-18268-1


Vielleicht deshalb liess der Frankfurter Meisterdichter im «Faust»
sein Gretchen, bevor es in Ohnmacht fiel, nicht mehr nach dem
«Fläschgen»  verlangen  wie  im  «Urfaust»,  sondern  nach  dem
«Fläschchen». Ob geschrieben oder gesprochen: Das Deutsche
kennt regional unterschiedliche Ausprägungen. Es ist – nach in
der Wissenschaft kaum noch bestrittener Auffassung – eine pluri-
zentrische Sprache, mit Deutschland, Österreich und der Schweiz
als Hauptzentren, die je eine eigene «Varietät» pflegen. Je nach
Land gelten in Wortschatz, Grammatik und eben auch Ausspra-
che oft unterschiedliche Varianten,  ohne dass  eine «richtiger»
wäre als die andern. 
Dürscheid und Schneider liefern dazu die theoretischen und his-
torischen Grundlagen in ihrem Einführungswerk, das für Hoch-
schulen und höhere Gymnasialklassen gedacht ist. Sie zeichnen
nach, wie sich etwa der Duden für Varianten geöffnet hat, aber
mit  einer  gewichtigen  Einschränkung:  dass  nämlich  «das
‹deutschländische›  oder  ‹Binnen›-Deutsche  in  der  Regel  gar
nicht als Varietät, sondern als neutrale, unmarkierte Grundform
des Standarddeutschen wahrgenommen wurde; die österreichi-
schen oder schweizerischen Merkmale dagegen wurden als Ab-
weichungen davon gekennzeichnet». 
Für die beiden Linguisten ist es «wichtig, dass das geschriebene
und das gesprochene Standarddeutsch (…) nicht – wie früher die
‹Hochsprache› oder das ‹Hochdeutsche› – als präskriptive, also
vorgeschriebene,  idealisierte  Normgefüge,  sondern  als  Ge-
brauchsstandards,  als  Standardvarietäten des  Deutschen ange-
sehen werden –  als  diejenigen Varietäten nämlich,  die  wir  im
Deutschen auch  in  überregionalen,  formelleren  Kontexten  tat-
sächlich  verwenden  und  als  unauffällig  akzeptieren.»  Auffällig
kann  durchaus  auch  Bühnendeutsch  sein,  wenn  es  im  Alltag
praktiziert wird. Die Autoren wenden sich gegen eine «Standard-
und Homogenitätsideologie» und gegen die darauf  beruhende
«Diskriminierung von Dialektsprechern sowie Sprechern mit re-
gionalem Akzent».
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